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Wozu dieses Buch mit dem bizarren Titel?


«Denn es ist des Bücher machens kein Ende», hat schon der weise König Salomo festgestellt. Warum also noch eines mehr in die Welt setzen? Und sicher hat niemand darauf gewartet. Vermutlich auch Sie nicht. Vielleicht überfliegen Sie die ersten Seiten und entscheiden, ob Sie weiterlesen oder das Buch enttäuscht zur Seite legen.


Enttäuscht war ich auch – ich, die kleine Susi – über meine Kindheit und Jugendzeit. Ich war oft sehr traurig und frustriert, fühlte mich ungeliebt und minderwertig. Durch eine unerwartete Wendung in meinem Leben durfte ich dann erfahren, dass aus Enttäuschung Hoffnung und Zuversicht werden kann, wenn man sich mit den richtigen Personen umgibt. Ich packte die Chance und durfte zum richtigen Zeitpunkt den einzig richtigen Lebenspartner finden, mit dem ich mein Leben dank Gottes Hilfe durch Freud und Leid, durch Krankheit und Grenzerfahrungen teilen darf. Georges war und ist dieser Partner. Einer meiner vielen Übernamen für ihn, nebst «Schnüger», «Bubu» und «Chéri», lautet «min liebe Has!» Daraus entstand dann der bizarre Titel.


Als ich meinen «Hasen» nach sechs Wochen Spitalaufenthalt, nach mehreren Operationen, knapp am Jenseits vorbeigeschrammt, im Spitalzimmer wieder strahlend im Rollstuhl vorfand, schrieb ich per WhatsApp euphorisch und dankbar an meine Freunde: «Halleluja, min Has hockt wider im Rollstuel!»


Susi Kohler




«Die schwierigsten Jahre im Leben


stellen sich hinterher oft als die grossartigsten heraus,


vorausgesetzt, man hat sie überlebt.


(Brittany Murphy)




Kapitel 1


Meine Erinnerungen an die Kindheit und Jugendzeit


Eigentlich wären alle Voraussetzungen erfüllt gewesen für eine glückliche Jugendzeit. Meine Eltern profitierten wie viele in der Schweiz von der Wohlstandsgesellschaft, die sich in der Nachkriegszeit entwickelte. Sie hatten sich gerade ein Einfamilienhaus samt Werkstatt gebaut. Sicher waren sie glücklich und stolz, dass ihnen am 15. September 1948 im Spital von Basel eine gesunde Tochter Susanne Edith Grafe geschenkt wurde. Zwei Jahre zuvor war schon mein Bruder Peter zur Welt gekommen. Meine ersten Erinnerungen reichen in meine Kindergartenzeit zurück, vor allem an meine ”Finkli” mit dem Leopardenmotiv und den roten Ponpons. Und auch an das ”Znünisäckli”, das nie fehlen durfte. Während meiner Kindergartenzeit durfte ich ab und zu in die Sonntagsschule. Die biblischen Geschichten gefielen mir ganz gut, am meisten imponierte mir aber das schwarze Negerlein auf dem Kistlein, das brav und lange nickte, wenn man ein 10-Rappenstück einwarf. Ein Erlebnis bleibt mir in Erinnerung. Als ich etwa 10 Jahre alt war, tuschelten meine Eltern über den frühen Tod von Mamas Schwester, was ich aufschnappte. Dabei dachte ich spontan, was wäre wohl, wenn ich sterben würde, dann kann doch nicht einfach alles vorbei sein. So schnell und unvermittelt dieser Gedanke gekommen war, verschwand er wieder. Ab und zu stellte ich mir aber diese Frage wieder. Dann beruhigte ich mein Gewissen mit der Antwort: «Ich glaube ja an Gott, aber ich selber bin ja schon recht, und zudem habe ich keine Zeit für ihn.»


Im baselländischen Binningen, mit damals etwa 8000 Einwohnern, besuchte ich die Primarschule, die fünf Jahre dauerte. Die Schulzeit selber habe ich in guter Erinnerung, besonders, weil wir ab der 3. Klasse einen tollen Lehrer hatten. Mit ihm fuhren wir ins erste Klassenlager, das damals unser Kanton anbot. Mir gefiel das Lagerleben, und fortan freute ich mich immer auf die Ferienlager, wo ich später auch als Hilfsskilehrerin gefragt war. Das fand ich ”lässig”. In der 5. Klasse mussten wir einen Aufsatz schreiben zum Thema «Was ich werden möchte?»: «Ich möchte so gerne mit Tieren zusammensein. Aber das geht leider nicht gut. Zolliwärterin möchte ich auch nicht gerne werden, denn mein Vater hat ein Geschäft in Binningen. Das wird aber mein Bruder übernehmen. Aber für mich bleibt doch noch etwas. Nämlich der Laden! … Leider kann ich nicht gut einen Hund oder irgend ein anderes Tier in den Laden nehmen. … Wisst ihr jetzt was ich werden möchte?»


Während der Schulzeit war ich meist mit drei Freundinnen zusammen. Wenn wir auf dem Heimweg verglichen, wer die schönsten Schuhe, den schönsten Mantel usw. hatte, ging ich immer als Siegerin hervor. Das war mir echt peinlich, und ich schämte mich dafür! Dafür war Ebi, eigentlich hiess sie Elisabeth, viel besser beim Spielen. Sie gewann immer die schönen farbigen Murmeln, für die ich sie beneidete. Bärbel wohnte ebenfalls in einem schönen Haus mit einem kleinen Swimmingpool. Zudem hatten sie einen Schäferhund, und sie fühlte sich wohl in einer Familie, die viel zusammen musizierte.


Davon konnte ich nur träumen! Wir hatten zwar auch ein schönes Einfamilienhaus mit Terrasse und Garten, wo wir im Sommer in einer verzinkten Badewanne baden konnten. Aber meine Mutter war oft nicht zu Hause, weil sie im eigenen Geschäft in Basel arbeitete. Sie betrieb an der Gerbergasse 54 in Basel an bester Lage einen Kunsthandwerkladen mit Zinnsachen, Vasen, Gläsern, Schmuck sowie Fondue- und anderem Geschirr. Ihren Laden führte sie zusammen mit zwei bis drei Verkäuferinnen. Mami wollte ihren Mann Egon beeindrucken und seine Aufmerksamkeit und Wertschätzung erlangen, die sie immer sehr vermisste. Im Nachhinein denke ich, dass sie auch nicht gerne Hausfrau war und dass ihr das Nur-Muttersein nicht genügte. Sie wollte auch jemand sein! Wer war meine Mami?


Meine Mami


Anne-Marie Mayer wurde am 25. Oktober 1921 in Les Verrières als zweite Tochter von Edith und Jean Mayer geboren. Ihre Mutter war Lehrerin, kaum älter als ihre Schülerinnen, der Vater war als Buchhalter bei Prometheus tätig. Da die Firma von der Romandie nach Liestal verlegt wurde, zog die Familie in ein Einfamilienhaus nach Pratteln. Für Anne-Marie wäre alles perfekt gewesen, wenn die Leute französisch gesprochen hätten. Sie sprach, obwohl in der Schule gelernt, kaum ein Wort Deutsch. Die mangelnden Sprachkenntnisse stärkten ihr Selbstwertgefühl nicht. Trotzdem erlebte sie aber eine glückliche Jugend und verstand sich vor allem mit ihrer um ein Jahr älteren Schwester Simone sehr gut. Der frühe Tod ihrer geliebten Schwester muss meiner Mami sehr zugesetzt haben. Sie sprach kaum darüber. Nach der Schulzeit absolvierte sie die Handelsschule in Basel. Sie lernte dann Egon Grafe kennen, und sie heirateten am 12. Juli 1945, kurz nach Ende des Zweiten Weltkrieges.


Da Mami sehr stark im Geschäft engagiert war, besorgte ein Dienstmädchen, eine Italienerin mit dem schönen Namen Miranda, unseren Haushalt. Ich hatte sie sehr lieb, und ich war auch gerne mit ihr zusammen. Sie ersetzte meine Mami! Wie schön war es für mich, als sie mich ab und zu in ihre Familie einlud, manchmal zum Fernsehen oder auch zum Essen. Dort fühlte ich mich wohl. Was ich von meinem Zuhause nicht behaupten konnte, leider. Ich erinnere mich, dass ich abends oft auf dem Küchentisch am Fenster sass und sehnlichst wartete, bis ich Mami erblickte. Das Essen auf dem Herd war bereit, der Tisch gedeckt, aber weit und breit keine Mami. Ich wartete und wartete, und meine Fantasie ging mit mir durch.


Als der Streit meiner Eltern wieder mal eskalierte, waren wir, meine Mutter, mein Bruder Peter und ich allein in der Wohnung. Mami drohte ernsthaft und hysterisch in den Rhein zu springen und sich das Leben zu nehmen. Ich versperrte ihr den Weg vor der Haustür, mein Bruder stellte sich vor die Gartentür, um das Schlimmste zu verhindern. In ähnlichen Situationen, wenn meine Eltern sich wieder stritten, rannte ich heulend zu meiner Freundin Ebi, die unweit von uns wohnte. Dort wurde ich herzlich aufgenommen, und sie und ihre Schwester brachten mich wieder zum Lachen. Aber es gab immer wieder Vorfälle, die zeigen, wie traurig meine Mami über ihre Situation war, was aus einem Tagebucheintrag vom 20. August 1962 sichtbar wird:


«Am Samstag hatte Susi zu ihrem Geburtstag ihre Schulkameradinnen und die Lehrer nach Hause eingeladen. Ich hatte eine wunderbare ”Rüeblitorte“ gebacken. Alle andern Sachen wurden probiert, aber nicht meine Torte! Die Kerzen waren aufgesteckt, aber Egon wollte sie nicht anzünden. Meine Torte wurde nicht angerührt, und ich musste sie wegwerfen!»


Die Herkunft meines Vaters


Um meinen Vater Egon Grafe besser zu verstehen, blende ich hier etwas in der Familiengeschichte zurück. Mein Opa Ewald Grafe hatte am 18. Juli 1914 seine Frau Minna in Leipzig geheiratet. Nur 14 Tage nach der Hochzeit musste Opa einrücken, um dem Vaterland im soeben ausgebrochenen Ersten Weltkrieg zu dienen. Während eineinhalb Jahren stand er an der Front, geriet in französische Gefangenschaft und erkrankte dort ernsthaft. Durch Vermittlung des Roten Kreuzes wurde er als Internierter auf den Zugerberg in die Schweiz verlegt. Nach seiner Genesung fand er zuerst Arbeit in Bern als Graveur. Dann wagte er zusammen mit meiner Omi in Interlaken den Schritt in die Selbstständigkeit. Sie half ihm als Buchhalterin im Geschäft. Nach gutem Start entwickelte sich das Geschäft schwierig. So packten sie im Sommer 1921 die Koffer und kehrten nach Leipzig zurück. Kaum dort, am 18. September 1921, erfreuten sie sich der Geburt ihres Sohnes Egon. Es waren nicht allein die drückende Not in Deutschland und die ersten Demonstrationen der Nazis, welche Ewald und seine Familie 1930 wieder zum Aufbruch in die Schweiz bewogen. Es war auch die Dankbarkeit gegenüber dem Land, das ihm während des Krieges grosszügig Gastrecht gewährt hatte. In Basel gründete er seine eigene Graveurwerkstatt.


Als Opa 1940 unerwartet an Herzversagen verstarb, übernahm meine Omi kurzfristig die Geschäftsführung, drängte aber darauf, dass der junge Egon, er war gerade mal knapp 19 Jahre alt, seine angefangene Matura abbrechen und die Lehre als Graveur antreten sollte, um nachher die Geschäftsführung zu übernehmen. Ich denke, dass er ein Leben lang darunter litt, dass er nicht studieren und als Akademiker durchs Leben gehen konnte. Die Herkunft des Namens Egon und seine Bedeutung, der Schwertstarke, beschreibt meinen Vater gut. Und auch der Wortteil «Ego» ist sehr bezeichnend. Er entschied sich früh, ein erfolgreicher und angesehener Geschäftsmann zu werden. Diesem musste sich seine Umgebung unterordnen: Seine Frau, seine Familie, aber auch seine 10–12, später 20—25 Angestellten. Er wollte alles und alle im Griff haben. So kreuzte er um 7 Uhr, nachdem er vorher schon in der Werkstatt war, am Frühstückstisch auf und erteilte seine Tagesbefehle.


Und ja, geschäftlich war er erfolgreich mit seiner Methode «De Egon, dä bin ich!». Einmal erhielt er sogar einen Grossauftrag aus Persien. Er durfte für die Automarke Paykan 400’000 Namenszüge liefern. Nach dem Sturz des Schahs versiegte leider dieser lukrative Auftrag. Er verstand es aber auch, sein Geld gewinnbringend anzulegen, Liegenschaften zu kaufen, zu verkaufen oder bauen zu lassen. So baute er ein Geschäftshaus an der Gerbergasse 54 mitten in Basel, wo Mama ihren schönen Laden führte. Um seinen Erfolg zu mehren, liess er nichts unversucht. So war er auch Mitglied diverser Clubs, unter anderem im Kiwanis, wo er Beziehungen knüpfte, einerseits um Aufträge zu ergattern, andrerseits um Jemand zu sein. An einen dieser Clubs, den Oversea-Club, erinnere ich mich noch gut. Da durften wir als Familie mit dabei sein, und Vater war stolz, uns dort als heile Familie zu präsentieren. Ich ging gerne in den Club, der für Familien Events organisierte wie Autoralleys, Ausflüge, Spiele, Picknicks usw. Als Kind war ich froh, mit andern Kindern zusammensein zu können und den alltäglichen Streitereien zu entfliehen.


Beziehungen waren wie gesagt wichtig für meinen Vater. Dass er dies dann auch noch wörtlich nahm, entpuppte sich zusätzlich als grosse Belastung für unsere Familie. Ein neues Ehepaar trat dem Club bei. Sie war lustig, aufgestellt und kontaktfreudig, vor allem gegenüber meinem Vater. Meiner Mutter blieb das nicht verborgen, und sie ging nicht mehr in den Club, und damit waren wir auch nicht mehr dabei. Der Flirt ging in eine Liebschaft über, und bald trafen sie sich wöchentlich. Später unternahmen sie gemeinsame Reisen und Kreuzfahrten, wie meine Mutter auf Rechnungsbelegen entdeckte.


Ja, unser Vater konnte grosszügig sein, leider nur gegenüber andern und wenn es ihm diente. Auch als Sponsor trat er gerne auf, aber nur, wenn er dafür genügend Aufmerksamkeit erhielt. Für uns blieben von seiner Grosszügigkeit nur die Brosamen wie beim armen Lazarus. Unser Problem war, dass weder Mami noch ich oder mein Bruder den Mut hatten, ihn auf diese unerträgliche Situation anzusprechen. Mit der heutigen Lebenserfahrung würde ich das sicher anders angehen. Schlimm war auch, dass der Vater so tat, als wäre nichts, er ignorierte uns und unsere damit verbundenen Leiden. Es musste einfach nur für ihn stimmen!


Auswirkungen auf unser Familienleben


Zum Glück hatte ich meine Freundinnen, als das Leben in der Familie immer schwieriger wurde. Ich war unglücklich und oft traurig. Am liebsten half ich in meiner Freizeit bei Mami im Laden aus, vor allem beim Einpacken von Geschenken, und ich hatte ein gutes Verhältnis zu den Verkäuferinnen. Wir lachten viel zusammen. Ich freute mich immer über viel Kundschaft und wenn etwas los war. So wie meist am 24. Dezember, wenn viele ihre Last-Minute-Geschenke einkauften. Da war ich für kurze Zeit happy!


Aber nach Ladenschluss überkam mich ein mulmiges Gefühl, weil ich an die bevorstehende Weihnachtsfeier dachte. Jahr für Jahr wiederholte sich dieses Ritual. Zuerst holten wir die Omi Minna, die Mutter vom Vater in Basel ab. Dann kamen die Grand-maman und der Grand-papa von Pratteln. Und die beiden Grosseltern-Parteien, leider muss ich es so sagen, waren sich spinnefeind. Ich würde sagen, sie hassten sich! Und sie liessen es sich auch gegenseitig spüren, vor uns und gerade auch an Weihnachten. Da kam trotz reich geschmücktem Tannenbaum keine Stimmung im Sinne von «O du fröhliche» oder «Stille Nacht, Heilige Nacht» auf. Und der Retter war für uns nicht Christus, sondern die Geschenke, die wir trotz mieser und eigenartiger Stimmung gerne entgegennahmen. Oft hatte ich diese schon vor Weihnachten entdeckt und heimlich mit schlechtem Gewissen bewundert. So erinnere ich mich an meinen wunderschönen Teddybären, der oben auf dem Buffet versteckt war. Vorsichtig und mit Herzklopfen öffnete ich das Geschenkpapier und knuddelte meinen Teddy. Es war zu Hause sonst niemand da, mit dem ich hätte kuscheln können. Genügend Geld, viel Arbeit, trotzdem Kälte! Und leider vermochten auch die Geschenke nicht den Frieden auf Erden zu bringen und schon gar nicht den fehlenden Frieden in der Familie zu ersetzen.


Mein Bruder Peter tickte ganz anders als ich. Er lebte still und zurückgezogen, angepasst und brav. Er hatte immer schön Ordnung in seinem Zimmer, während sich auf meinem grossen Schreibtisch immer allerhand ansammelte und stapelte. Eigentlich bewunderte ich ihn, hatte aber nur sehr wenig Kontakt zu ihm. Jeder ging seine eigenen Wege. Im Nachhinein bedaure ich dies. Bei ihm stellte sich nie die Frage, was er werden wollte. Er hatte zu gehorchen und des Vaters Pläne umzusetzen: 2 Jahre Handelsschule in Basel, Besuch der Ecole d’Art in La Chaux-de-Fonds sowie anschliessend 3 Jahre Graveurlehre in Stuttgart und last but not least 2 Jahre Weiterbildung in Solna (Schweden) und Toronto (Kanada). Dies mit dem Ziel, im Geschäft die Arbeit des Vaters dereinst in Würde fortzuführen.


Während seiner Stuttgarter Zeit schien mir der grosse Bruder ein rettender Anker zu sein. Ich muss so um die 14 oder 15 Jahre alt gewesen sein, als sich meine Eltern wiedermal so heftig stritten, dass ich nur noch eines wollte, möglichst weit weg von zu Hause! Kurz entschlossen bestieg ich den Zug nach Stuttgart, wo mein Bruder die Graveurlehre absolvierte. Im Bahnhof Stuttgart angekommen, rief ich ihn an. Gott sei Dank! Er war an diesem Samstag noch zu Hause und holte mich am Bahnhof ab. Am Abend nahm er mich mit in den Ausgang, und ich durfte zusammen mit ihm und seinen Kollegen feiern. Mein pflichtbewusster Bruder hatte umgehend meine Eltern angerufen, sodass mir fast nichts anderes übrig blieb, als am nächsten Tag wieder reumütig nach Hause zurückzukehren. So war ich gezwungen, die streitbeladene Atmosphäre im Elternhaus weiterhin auszuhalten, obwohl ich dem allem sehr gerne entflohen wäre.


Das Ferienhaus in Weggis


Aus Verletztsein und Verzweiflung begann meine Mami dauernd an meinem Vater herumzunörgeln und ihn zu kritisieren. Die Situation besserte sich nicht, als mein Vater 1960 in Weggis am Rigi ein Ferienhaus baute. Zwillingshaus nannten wir es, weil der grössere Teil für unsere Familie, der kleinere für Omi bestimmt war. Die Konflikte waren vorprogrammiert. Einerseits das angespannte Verhältnis zwischen Mama und Omi. Andrerseits war zu befürchten, dass dies eine neue Absteige für den Vater und seine Freundin werden würde. Die ganze Situation machte mich sehr traurig. Um allen noch mehr zu imponieren, kaufte er noch ein tolles Motorboot. An Materiellem und Reichtum fehlte es unserer Familie wirklich nicht, aber an Liebe!!! Aus heutiger Sicht möchte ich hier das passende Gleichnis vom reichen Grundbesitzer einfügen:


«Jesus erzählte ihnen dazu eine Geschichte: »Ein reicher Grundbesitzer hatte eine besonders gute Ernte gehabt. 'Was soll ich jetzt tun?', überlegte er. 'Ich weiß gar nicht, wo ich das alles unterbringen soll! Ich hab's', sagte er, 'ich reiße meine Scheunen ab und baue größere! Dann kann ich das ganze Getreide und alle meine Vorräte dort unterbringen und kann zu mir selbst sagen: Gut gemacht! Jetzt bist du auf viele Jahre versorgt. Gönne dir Ruhe, iss und trink nach Herzenslust und genieße das Leben!’ Aber Gott sagte zu ihm: 'Du Narr, noch in dieser Nacht werde ich dein Leben von dir zurückfordern! Wem gehört dann dein Besitz?’» (Lukas 12,15–21)


Bibel und Evangelium waren kein Thema in unserer Familie. Dem Papier nach waren meine Eltern reformiert. Die Kirche kannten sie aber nur von aussen. Erst in späteren Jahren besuchte meine Mama ab und zu einen Gottesdienst in der Église française de Bâle. Ich war zwar als Baby getauft worden, und später besuchte ich den Konfirmandenunterricht mit nur wenig Begeisterung, ich fand ihn langweilig. Kurz zurück zum Gleichnis vom reichen Grundbesitzer. Mein Vater war stolz, in Weggis ein sehr schönes Ferienhaus gebaut zu haben. Aber ähnlich wie im Gleichnis: Über Nacht wurde dieses kleine Bijou im Sommer 2005 von einer Schlammlawine zerstört und durfte aus Sicherheitsgründen nicht wieder aufgebaut werden.


Nach aussen hin die Vorzeigefamilie


Nach aussen hin hatten wir als Vorzeigefamilie einfach zu funktionieren, gegenüber allen immer nett und brav zu sein und den Schein zu wahren. Wir wussten, dass meine Mutter noch eine Schwester Simone hatte, die offenbar Selbstmord begangen haben soll. Darüber wurde aber nie ein offenes Wort gesprochen, sozusagen totgeschwiegen. Und da war noch wie erwähnt das gestörte Verhältnis von meiner Omi zu ihrer Schwiegertochter, meiner Mami, und umgekehrt. Die schenkten sich nichts! Und als Kind hing ich dazwischen. Eigentlich wollte ich ja beide gern haben, so waren auch diese Streitereien immer nur schwer zu ertragen. Ich wusste nie, wer in der Familie die Wahrheit sagte, das belastete mich sehr.


Heute frage ich mich, ob ich mit meinen Aufzeichnungen nicht ein Familienbashing betreibe und meinen Eltern und Grosseltern nicht den nötigen Respekt entgegenbringe. Das war und ist nicht meine Absicht. Es gab für mich auch schöne Momente. Schon mit etwa 12 Jahren durfte ich auch die Maschinen in der Werkstatt benutzen und mir etwas basteln. Das liebte ich. Auch erinnere ich mich, dass der Vater am Wochenende neben mir sass, während dem er Büroarbeiten erledigte. In Erinnerung bleibt mir auch noch eine Hochgebirgstour zusammen mit dem Vater, meinem Bruder Peter und einem Bergführer. Von der Diavolezza aus stiegen wir mit Fellen an den Skis bis zum Gipfel des Piz Palü, dem 3905 m hohen Berg im Berninamassiv. Für die Überquerung des Grates steckten wir die Skis in den Rucksack, montierten die Steigeisen. Anschliessend folgte eine rasante Abfahrt ins italienische Valle di Campo Moro. Natürlich fanden wir das ”lässig” und waren auch ein bisschen stolz. Am allermeisten aber unser Vater, der dieses Erlebnis gerne bei Freunden zum Besten gab. Ich versuche, einfach offen und ehrlich über meine Kindheit zu berichten. Ich vermisste in meiner Kindheit das Geliebtwerden, das Geborgensein und sehnte mich immer nach Frieden in der Familie, nach Wahrheit und Gerechtigkeit. Dieser Wunsch war tief in mir!


Meine Ausbildungs-, Lehr- und Wanderjahre


Nach der Primarschule besuchte ich die Realschule, was andernorts der Sekundarschule entspricht. Da ich keine Ahnung hatte, was ich werden wollte – im Gegensatz zu meinem Bruder, hatte mein Vater keinen Plan für mich –, meldeten mich meine Eltern im Jahr 1963 in der Frauenarbeitsschule Basel an. Damals konnte man die Haushaltsgrundausbildung auch in französischer Sprache absolvieren. So lernte ich während eines Jahres Nähen, Stricken, Flicken, Bügeln, Kochen, aber auch so etwas wie Theaterspielen. Alles auf Französisch! Das machte mir Spass! Danach schickten mich meine Eltern in eine zweijährige Handelsschule, die ich mit einem mässigen Fachabschluss beendete, da mich der Lehrstoff nicht zu fesseln vermochte. In dieser Zeit reifte in mir der Wunsch, Kindergärtnerin zu werden. Ich war immer gerne mit andern Kindern zusammen, etwas, was mir zu Hause fehlte. Als Vorbereitung aufs Seminar absolvierte ich ein Praktikumsjahr. Mein erster Platz wurde mir im appenzellischen Gais zugewiesen. Von Anfang an fühlte ich mich dort nicht wohl. Einerseits hatte der Heimleiter etwas Mysteriöses, Unheimliches, andrerseits verlangte man von mir schon Tätigkeiten, als wäre ich schon voll ausgebildet. Also verliess ich das Appenzellerland und konnte danach im Basler Kinderspital Kinder hüten, die ambulant behandelt wurden. In meinem Praktikumsbericht schrieb ich: «Den ganzen Tag komme ich mit vielen Kindern zusammen, die körperlich schwer behindert sind. Manche können weder stehen noch sitzen, und auch das Reden ist für diese Kinder nicht selbstverständlich… Ich bewundere Menschen, denen das Gehen, Reden und sonst etwas Wichtiges nicht möglich ist und die trotz allem zufrieden sind.»
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